


Das Buch

Wie je des Jahr ver bringt Ebe ne zer  Scrooge den Weih nachts abend in sei nem Kon tor und 

schi ka niert sei nen An ge stell ten. Für die Vor freu de der an de ren Leu te auf Weih nach ten 

hat der kalt her zi ge  Scrooge ab so lut kein Ver ständ nis. Als ihn in der Nacht der Geist sei-

nes ver stor be nen Ge schäfts part ners Mar ley auf sucht, wird er ge zwun gen, über sein Da sein 

nach zu den ken. Wei te re mys te riö se Be geg nun gen mit den Geis tern der Ver gan gen heit, der 

Ge gen wart und der Zu kunft füh ren ihm die Aus wir kun gen sei ner Grau sam keit vor Au gen. 

Mit dem Geist der ge gen wär ti gen Weih nacht wird er Zeu ge des ärm li chen Weih nachts-

fests der Fa mi lie sei nes Se kre tärs Cratc hits. Trotz ih rer Ar mut fei ert die Fa mi lie mit gro ßer 

Freu de und Nächs ten lie be. Der sonst so skru pel lo se Ge schäfts mann ist be son ders ge rührt 

vom Schick sal des klei nen Tiny Tim, der nur mit Krü cken ge hen kann.  Scrooge er kennt, 

was Weih nach ten wirk lich be deu tet und setzt von nun an al les dar an, sei ne Mit men schen 

und auch sich selbst glück lich zu ma chen.

Der Au tor

Charles Dickens (1812 – 1870), ge bo ren in Land port bei Ports mouth, wuchs in Chat ham 

bei Lon don auf. Als er elf Jah re alt war, muss te sein Va ter we gen nicht ein ge lös ter Schuld-

schei ne ins Schuld ge fäng nis; sei ne Mut ter folg te ihm mit Charles’ Ge schwis tern dort hin. 

Charles, das zweit äl tes te Kind, muss te wäh rend des sen in ei ner Schuh wichs fa brik ar bei ten. 

Erst als der Va ter nach ei ni gen Mo na ten ent las sen wur de, be such te Charles wie der eine 

Schu le. Mit fünf zehn be gann er in ei nem Rechts an walts bü ro als Ge hil fe zu ar bei ten,  spä ter 

wur de er Zei tungs re por ter. Bald er schie nen sei ne gro ßen Ro ma ne Oli ver Twist, Nicho las 

Nic kleby und Da vid Cop per field, die ihn schnell be rühmt mach ten.

Dickens’ lie be vol le Schil de run gen mensch li cher Schwä chen, sein Kos mos skur ri ler und 

schrul li ger eng li scher »Ori gi na le« und die sa ti ri sche An pran ge rung so zia ler Miss stän de 

mach ten ihn be reits zu Leb zei ten zu ei nem der be lieb tes ten Ro man ciers der Welt li te ra tur. 

Sei ne Bü cher brach ten ihm au ßer dem be trächt li chen Wohl stand ein. Seit 1860 leb te er 

auf sei nem Land sitz Gad’s Hill Place in Kent, wo er im Al ter von nur 58 Jah ren an ei nem 

Schlag an fall starb.



CHARLES DICKENS

Ein Weih nachts mär chen

Il lus triert  

von  

VOL KER KRIE GEL

WILHELM HEYNE VERLAG
MÜNCHEN



Die Ori gi nal aus ga be  
A CHRIST MAS CAROL IN PRO SE. BE ING A GHOST  STO RY OF CHRIST MAS  

er schien erst mals 1843 in Lon don.

Ver lags grup pe Ran dom House FSC-DEU-0100
Das für die ses Buch ver wen dete FSC ®-zer tifi zier te Pa pier Alster 

 lie fert Salzer Papier, St. Pölten, Austria.

Ta schen buch aus ga be 11/2011
Co py right © 1994 by Haff mans Ver lag AG Zü rich

Co py right © 2011 die ser Aus ga be by Wil helm Hey ne Ver lag, Mün chen,
in der Ver lags grup pe Ran dom House GmbH

Prin ted in Germa ny 2012
Um schlag il lus tra ti on: © Vol ker Krie gel

Um schlag ge stal tung: Nele Schütz De sign, Mün chen
Satz: Buch-Werk statt GmbH, Bad Aib ling

Druck und Bindung: Offizin Andersen Nexö Leipzig GmbH 
ISBN: 978-3-453-40913-2

www.hey ne.de

2. Auflage



5

I

Mar leys Geist

Mar ley war tot. So geht’s schon mal los. Dar über gibt es nicht den ge rings ten 
Zwei fel. Sein To ten schein war vom Pfar rer, vom Küs ter, vom Lei chen be stat ter und 
vom Haupt leid tra gen den un ter zeich net.  Scrooge hat te un ter schrie ben, und wenn 
 Scrooge sei nen Na men für ir gend et was her gab, dann wur de es an der Bör se wie 
ein Wert pa pier ge han delt. Der alte Mar ley war so tot wie ein Tür na gel.

Wohl ge merkt – ich will nicht un be dingt be haup ten, dass ich aus ei ge ner 
Er fah rung wüss te, was an ei nem Tür na gel so be son ders tot ist. Ich für mei ne Per-
son wür de eher ei nen Sarg na gel für das to tes te Stück Ei sen hal ten, das im Han-
del ist. Aber im Gleich nis steckt die Weis heit uns rer Ah nen, und mei ne un hei li ge 
Hand soll nicht dar an rüt teln. Sonst wär’s aus mit un serm Land. Sie wer den mir 
des halb er lau ben, noch ein mal mit Nach druck zu wie der ho len, dass Mar ley so 
tot war wie ein Tür na gel.

Ob  Scrooge wuss te, dass er tot war? Aber selbst ver ständ lich. Wie hät te es 
an ders sein kön nen?  Scrooge und er wa ren – ich weiß nicht, wie vie le Jah re lang – 
Ge schäfts part ner ge we sen.  Scrooge war Mar leys ein zi ger Tes ta ments voll stre cker, 
sein ein zi ger Nach lass ver wal ter, sein ein zi ger Rechts nach fol ger, sein ein zi ger Erbe, 
sein ein zi ger Freund und sein ein zi ger Leid tra gen der. Selbst  Scrooge je doch war 
von die sem trau ri gen Er eig nis nicht gar zu furcht bar er schüt tert. Ge ra de am Tag 
des Be gräb nis ses er wies er sich als ex zel len ter Ge schäfts mann und mach te zur Fei-
er des Ta ges ei nen rich ti gen Rei bach.

Die Er wäh nung von Mar leys Be gräb nis bringt mich zum Aus gangs punkt 
zu rück. Mar ley war tot, da gibt es kei nen Zwei fel. Dies muss man be grif fen 
ha ben, sonst ist nichts Wun der ba res an der Ge schich te, die ich er zäh len möch te. 
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Wenn wir nicht voll und ganz da von über zeugt wä ren, dass Ham lets Va ter vor 
Be ginn des Stü ckes tot war, dann wäre sein nächt li ches Her um wan dern bei 
Ost wind auf den Wäl len sei nes Schlos ses nicht be son ders be mer kens wert.  
Nicht be mer kens wer ter je den falls als die Er schei nung ir gend ei nes an dern Herrn 
mitt le ren Al ters, der sich nicht scheut, nach Ein bruch der Dun kel heit ei nen win di-
gen Ort auf zu su chen – den St.-Pauls-Kirch hof bei spiels wei se –, nur um die müde 
See le sei nes Soh nes wach zu rüt teln.

 Scrooge hat te den Na men des al ten Mar ley nie über ma len las sen. Jah re  spä ter 
noch war über der Tür des Wa ren hau ses zu le sen:  Scrooge & Mar ley. Die Fir ma war 
als  Scrooge & Mar ley be kannt. Leu te, die neu im Ge schäft wa ren, nann ten  Scrooge 
manch mal  Scrooge, manch mal Mar ley. Er hör te auf bei de Na men. Ihm war das egal.

Oh, er war ein gna den lo ser Schin der, die ser  Scrooge! Ein er pres se ri scher, 
ge walt tä ti ger, un er sätt li cher, raff gie ri ger, ver bis se ner, hab süch ti ger al ter Sün der! 
Hart und scharf kan tig wie ein Stein, dem nie mals ein ed ler Fun ke ent springt; ver-
schwie gen, ver schlos sen und ein sam wie eine Aus ter. Sei ne in ne re Käl te ließ sein 
al tes Ge sicht fros tig er schei nen, zwick te sei ne spitze Nase, mach te sei ne Wan gen 
run ze lig, sei nen Gang steif, sei ne Au gen rot und sei ne dün nen Lip pen blau, und 
sie ver lieh sei ner schnar ren den Stim me ei nen bös ar ti gen Klang. Rau reif lag auf 
sei nem Haupt, auf sei nen Au gen brau en und auf sei nem en er gi schen Kinn. Wo 
im mer er ging und stand, ver brei te te sich die ei si ge At mo sphä re sei nes In nern. Er 
durchk ält ete sein Kon tor in den Hunds ta gen, und noch nicht ein mal am Christ-
fest ließ er es auch nur um ei nen ein zi gen Grad auf tau en.

Ge gen äu ße re Hit ze und Käl te war  Scrooge un emp find lich. Kei ne Hit ze konn te 
ihn er wär men, kein Win ter wet ter ihn er käl ten. Kein Wind war schnei den der als er, 
kein Schnee fall war un be irr ba rer, kein Platz re gen war un barm her zi ger. Schlech tes 
Wet ter konn te ein fach nicht ge gen ihn an kom men. Nur in ei ner Hin sicht hat ten 
schwers te Re gen güs se, Schnee, Ha gel und Grau pel schau er ei nen Vor zug ge gen über 
 Scrooge. Es lag et was Groß zü gi ges in ih rem We sen, was man von  Scrooge nie mals 
sa gen konn te.



7

Kein Mensch hielt ihn je mals auf der Stra ße an, um ihn freu de strah lend zu fra-
gen: »Mein lie ber  Scrooge, wie geht es Ih nen? Wann wer den Sie mich be su chen?«

Kein Bett ler bat ihn um eine Klei nig keit, kein Kind frag te ihn nach der Uhr-
zeit, kein Mann und kei ne Frau hat ten ihn je mals in sei nem Le ben nach dem Weg 
ge fragt. Selbst die Blin den hun de schie nen ihn zu ken nen. So bald sie ihn kom men 
sa hen, zo gen sie ihre Her ren in Tor we ge und Sei ten stra ßen und we del ten mit dem 
Schwanz, als woll ten sie sa gen:

»Kein Auge ist im mer noch bes ser als der böse Blick, blin der Ge bie ter.«
Aber was mach te das  Scrooge schon aus? Ge ra de so war es ihm recht. Sich sei-

nen ei ge nen Weg durch die Men ge zu bah nen und je des mensch li che Mit ge fühl 
auf Dis tanz zu hal ten, das war sein Ding, wie der Ken ner sagt.

Ei nes schö nen Ta ges – aus ge rech net am Hei li gen Abend – saß der alte  Scrooge 
ge schäf tig in sei nem Kon tor. Es war schnei dend kalt, trü be und neb lig. Er konn te 
hö ren, wie die Leu te drau ßen auf der Gas se keu chend vor bei gin gen, wie sie sich 
auf die Brust schlu gen und wie sie mit den Fü ßen auf stampf ten, um sich zu er wär-
men. Die Uh ren der Stadt hat ten eben erst drei ge schla gen, aber es war schon ziem-
lich dun kel. Den gan zen Tag über war es nicht rich tig hell ge wor den, und in den 
Fens tern der be nach bar ten Bü ros fla cker ten die Ker zen wie röt li che Fle cken auf der 
zum Grei fen di cken, brau nen Luft. Der Ne bel drang durch jede Rit ze und durch 
je des Schlüs sel loch, und er war so dicht, dass man so gar die ge gen über lie gen den 
Häu ser in der en gen Gas se nur sche men haft er ken nen konn te. An ge sichts der trü-
ben Wol ke, die sich da her ab senk te und al les ver düs ter te, hät te man den ken kön-
nen, die Na tur selbst be trei be gleich ne ben an eine rie si ge Braue rei.

Die Tür von  Scrooges Kon tor stand of fen, da mit er sei nen Schrei ber im Auge 
be hal ten konn te, der ne ben an in ei ner jäm mer lich en gen Zel le, ei ner Art Vor rats-
kam mer, Brie fe ko pier te. Bei  Scrooge brann te nur ein küm mer li ches Ka min feu er, 
aber das Feu er des Schrei bers war noch viel mick ri ger, so dass es tat säch lich nur 
wie eine ein zi ge Koh le aus sah. Nach le gen durf te er nicht, denn die Koh len kis te 
stand in  Scrooges ei ge nem Zim mer, und je des Mal, wenn der Schrei ber mit der 
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Schau fel her ein kam, droh te ihm sein Ar beit ge ber mit der Kün di gung. Dann zog 
der Schrei ber sei nen wei ßen Schal zu sam men und ver such te, sich an der Ker ze 
zu wär men, ein Un ter fan gen, an dem er als ziem lich phan ta sie lo ser Mensch stets 
schei ter te.

»Fröh li che Weih nach ten, On kel! Gott seg ne Sie!«, rief eine mun te re Stim me. 
Es war die Stim me von  Scrooges Nef fen, der so rasch her ein ge kom men war, dass 
der On kel es gar nicht be merkt hat te.

»Bä!«, sag te  Scrooge. »Hum bug!«
 Scrooges Nef fe war so er hitzt vom schnel len Lau fen im fros ti gen Ne bel, dass 

er förm lich glüh te. Sein Ge sicht hat te eine ge sun de Röte, sei ne Au gen glänz ten und 
sein Atem dampf te.

»Mo ment mal, On kel – Weih nach ten ist Hum bug?«, rief  Scrooges Nef fe. »Das 
kann doch nicht Ihr Ernst sein!«

»Al ler dings«, sag te  Scrooge. »Fröh li che Weih nach ten. Wo her nimmst du dir 
das Recht auf Fröh lich keit? Was hast du für ei nen Grund, fröh lich zu sein? Du 
bist schließ lich arm.«

»Na kom men Sie«, er wi der te der Nef fe hei ter, »wo her neh men Sie das Recht, 
so miss mu tig zu sein? Was ha ben Sie für ei nen Grund, mür risch zu sein? Sie sind 
schließ lich reich.«

Da  Scrooge im Mo ment nichts Bes se res ein fiel, sag te er noch ein mal »Bä!« und 
füg te noch ein mal »Hum bug!« hin zu.

»Nicht sau er sein, On kel«, sag te der Nef fe.
»Was bleibt ei nem denn an de res üb rig«, er wi der te der On kel, »wenn man in 

ei ner der ma ßen idio ti schen Welt lebt?! Fröh li che Weih nach ten! Hör mir bloß auf 
da mit! Was be deu tet denn die Weih nachts zeit für dich? Es ist die Zeit, in der man 
Rech nun gen be zah len muss, ob wohl man kein Geld hat; die Zeit, in der man sich 
ein Jahr äl ter und kei ne Stun de rei cher fühlt; die Zeit, in der man die Bü cher in 
Ord nung brin gen muss und in der ei nem je der ein zel ne Soll-Pos ten der letz ten 
zwölf Mo na te noch ein mal schmerz haft be wusst wird. Wenn’s nach mir gin ge«, 
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füg te  Scrooge un ge hal ten hin zu, »müss te je der Idi ot, der mit dem Spruch Fröh li-

che Weih nach ten her um läuft, in sei nem ei ge nen Pud ding ge kocht und mit ei nem 
Stech pal men zweig durchs Herz be gra ben wer den. Das ge schä he ihm recht!«

»On kel«, fleh te der Nef fe.
»Nef fe«, gab der On kel mit stren ger Stim me zu rück, »feie re Weih nach ten auf 

dei ne Wei se, und lass mich’s auf mei ne Wei se fei ern.«
»Fei ern Sie nur«, sag te  Scrooges Nef fe. »Aber Sie fei ern ja doch nicht.«
»Das lass mei ne Sor ge sein«, sag te  Scrooge. »Für dich al les Gute! Al les Gute 

für dich, wie ge habt.«
»Es gibt vie le Din ge«, ent geg ne te der Nef fe, »von de nen ich hät te pro fi tie ren 

kön nen, von de nen ich aber doch nicht pro fi tiert habe, wenn ich mal so sa gen darf. 
Weih nach ten ge hört auch dazu. Die Weih nachts zeit war für mich stets eine Zeit 
der Güte, der Ver ge bung, der Nächs ten lie be und der Men schen freund lich keit – 
ganz ab ge se hen von der ur sprüng li chen Be deu tung die ses hei li gen Fes tes. Falls 
man das über haupt von ein an der tren nen kann. – Ich wüss te kei ne an de re Zeit 
im gan zen Jahr, in der Män ner und Frau en mit ei nem Mal be reit wä ren, ihre Her-
zen zu öff nen und an är me re Men schen zu den ken, so als sei en diese tat säch lich 
Rei se ge fähr ten auf dem Le bens weg und nicht ir gend wel che Krea tu ren von ei nem 
frem den Stern. Und des halb, On kel – mag mir das Weih nachts fest auch kein ein zi-
ges Stück Gold oder Sil ber ein ge bracht ha ben, so glau be ich den noch, dass es mir 
tat säch lich viel Gu tes ge tan hat und viel Gu tes tun wird. Dar um sage ich: Ge seg-
ne te Weih nach ten!«

Der Schrei ber im Ver schlag ne ben an ap plau dier te un will kür lich. So gleich 
wur de ihm je doch be wusst, wie un ge hö rig er sich be nahm. Er sto cher te rasch 
in  sei nem Feu er her um und er stick te da bei den letz ten schwa chen Fun ken für 
im mer.

»Noch ein Ton von Ih nen«, rief  Scrooge, »und Sie be kom men zur Fei er des 
Ta ges die Kün di gung dazu.« Zu sei nem Nef fen ge wandt, fuhr er fort: »Du bist ja 
ein ge wal ti ger Red ner. Ich fra ge mich, war um du nicht ins Par la ment ein trittst.«
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»Sei en Sie doch nicht so zor nig, On kel. Wie wär’s, kom men Sie mor gen zum 
Es sen zu uns?«

 Scrooge sag te, eher sol le ihn … Tat säch lich, das sag te er. Er ging so weit, den 
Satz in sei ner gan zen Län ge zu Ende zu spre chen.

»Aber war um das denn?«, rief  Scrooges Nef fe. »War um?«
»War um hast du ge hei ra tet?«, frag te  Scrooge.
»Aus Lie be.«
»Aus Lie be«, knurr te  Scrooge, als sei dies das Ein zi ge, was ihm noch lä cher li-

cher vor kom me als fröh li che Weih nach ten. »Gu ten Abend!«
»Nein, bit te, On kel, Sie ha ben mich doch auch frü her nie be sucht. Soll das jetzt 

auf ein mal ein Grund sein, nicht zu uns zu kom men?«
»Gu ten Abend«, sag te  Scrooge.
»Ich will nichts von Ih nen, ich bit te um nichts – war um kön nen wir nicht 

Freun de sein?«
»Gu ten Abend«, rief  Scrooge.
»Es tut mir von Her zen leid, dass Sie so stur sind. Wir ha ben nie ir gend ei-

nen Streit ge habt, von mir aus je den falls nicht. Nun gut, ich habe die sen Ver such 
ge macht, weil Weih nach ten ist, und ich wer de mir mei ne Weih nachts stim mung 
nicht ver der ben las sen. Also dann – Fröh li che Weih nach ten, On kel!«

»Gu ten Abend«, sag te  Scrooge.
»Und ein glück li ches neu es Jahr!«
»Gu ten Abend«, sag te  Scrooge.
Sein Nef fe ver ließ den Raum ohne ein bö ses Wort. An der Haus tür hielt er 

inne, um dem Schrei ber ein fro hes Fest zu wün schen. So ver fro ren die ser auch war, 
er war im mer noch warm her zi ger als  Scrooge, denn er gab die Fest tags wünsche 
herz lich zu rück.

»Noch so ein Narr«, mur mel te  Scrooge, der zu ge hört hat te, »mein Schrei ber. 
Ver dient fünf zehn Shil ling die Wo che, hat Frau und Kin der und fa selt von fröh li-

chen Weih nach ten. Da muss man doch ver rückt wer den.«


